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Der Auftrag der Hochschulen in Zeiten der Globalisierung
Wir sind Zwerge auf den Schultern von Riesen. So sehen wir mehr und
weiter als sie, aber nicht, weil unsere Augen schärfer oder wir größer wä-
ren, sondern weil sie uns durch die Lüfte tragen und uns über ihre gewal-
tige Größe erheben.
Dies sind nicht die Worte von Isaac Newton, der so oft als Urheber zitiert
wird. Nein – dieses Bild, das den Fortschrittsgedanken der Moderne so
plastisch zum Ausdruck bringt, stammt aus dem angeblich finsteren und
fortschrittsfeindlichen Mittelalter. Der Urheber ist Bernhard von Chartres:
ein Geistlicher und Gelehrter, Lehrer und später Kanzler an der Domschu-
le zu Chartres – ein origineller, von Platon geprägter Denker Anfang des
12. Jahrhunderts, also vor rund 900 Jahren. Was hat das nun mit der Auf-
gabe der Hochschulen in Zeiten der Globalisierung zu tun? wird man viel-
leicht fragen. Ich behaupte: einiges – und ich hoffe auf Zustimmung am
Ende meiner Ausführungen.
Welche Aufgaben haben Hochschulen heute? Ich werde diese Frage zu-
nächst allgemein beantworten, dann das Phänomen der Globalisierung und
ihre Konsequenzen skizzieren. Im Anschluss gehe ich auf einige besonde-
re Aspekte ein, die für Hochschulen besonders wichtig sind, wenn sie in
einem globalen Umfeld erfolgreich ihre Aufgaben erfüllen sollen. Im Zen-
trum wird dabei die Internationalisierung der Hochschulen und ihrer An-
gehörigen stehen.
Die Hochschulen verkörpern das Gedächtnis einer Gesellschaft – ein Ge-
dächtnis, in dem nicht nur das Wissen eingelagert ist, sondern auch Wer-
te und Erfahrungen. Diese Aufgabe ist uralt, und die Universität gehört mit
ihren frühen Formen zu den ältesten existierenden Institutionen überhaupt
– neben den Kirchen könnte ich kaum eine ältere nennen.
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8Tradition und Fortschritt, Gedächtnis und Neugier, das Bewahren der Ver-
gangenheit und das Schaffen der Zukunft: In diesem Spannungsfeld hat sich
die Universität zu bewähren. Und das muss sie auch erfolgreich getan ha-
ben – sonst hätte sie als Institution mit dieser schweren Aufgabe kaum
überleben können.
Wer in Spannungsfeldern erfolgreich handeln will, muss eine besondere Ei-
genschaft haben: die Beweglichkeit. Ein Blick auf die Geschichte der Uni-
versität allein in Europa belegt diese Beweglichkeit: Weder Lehrer noch
Studenten verschanzten sich in ihren Studierstuben – vielmehr ist der wan-
dernde Scholar eine der großen symbolischen Gestalten mittelalterlicher
Gelehrsamkeit. Seit dem 11. Jahrhundert dürfen Scholaren mit Lehrbefug-
nis autonom forschen und lehren – und sie sind nachgefragt: Sowohl der
Adel als auch die päpstliche Kurie benötigten dringend akademisch gebil-
deten Nachwuchs, der gern auch säkular sein durfte – etwa für die Finanz-
verwaltung oder die Gerichtsbarkeit.
Sie sehen: Wir betrachten zwar die Situation von Hochschulangehörigen
vor rund 900 Jahren, sind aber bereits mittendrin im Auftrag unserer
Hochschulen: Neben den hohen Zielen – der Bewahrung von und der Su-
che nach neuem Wissen – geht es gestern wie heute auch ganz konkret
und bodenständig um die Ausbildung von Fach- und Führungskräften,
die unsere Gesellschaft so dringend für ihr Fortbestehen benötigt.
Heute, in Zeiten, wo nationale Grenzen immer durchlässiger werden, be-
nötigt unser akademischer Nachwuchs dabei sehr viel mehr als bloßes Wis-
sen: Er braucht für seine berufliche Zukunft Fähigkeiten und Fertigkeiten,
die die Orientierung in einer zunehmend grenzenlosen Welt ermöglichen.
Die Hochschulen stehen deshalb in der besonderen Verantwortung, im
Rahmen der angebotenen Ausbildung auf ein Leben in einem globalen
Umfeld vorzubereiten.
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Globalisierung ist ein Wort, mit dem wir die ständige Bewegung von Per-
sonen und Institutionen, Geld- und Güterströmen zwischen Ländern und
Erdteilen verbinden.
Globalisierung ist die Realität, in der wir leben. Vor allem in Wirtschaft und
Wissenschaft spielen nationale Grenzen eine zunehmend geringere Rolle:
Kapital und Wissen gehen rund um den Globus dorthin, wo sich ihr 
Einsatz lohnt und Nachfrage vorhanden ist. Menschen reisen und kom -
munizieren, Kapital fließt, Arbeitsplätze werden verlagert – das Paradebei-
spiel ist die Massenproduktion von Billiggütern, die im Ausland kosten-
günstiger ist.
Die Massenmedien – Fernsehen, Internet, Rundfunk, Print – stellen in die-
sem Szenario eine Gleichzeitigkeit des Geschehens her: Rund um die Uhr
stehen Informationen aus aller Welt simultan zur Verfügung. Kommunika-
tion ist über Telefon und Video, über Internet und Satelliten so schnell ge-
worden, dass die Übertragung von Wissen an eine fast unbegrenzte Anzahl
von Empfängern zu einer beinahe simultanen Angelegenheit wird – beste
Bedingungen für Firmen und Institutionen, die an vielen Orten gleichzei-
tig agieren wollen.
Deutschland gehört als Exportweltmeister im Ganzen zu den Gewinnern
der Globalisierung: Schließlich fließt mehr Kapital aus dem Ausland zu, als
umgekehrt für Importe ins Ausland geht.
Auch die geographische Lage Deutschlands im Zentrum Europas ist strate-
gisch günstig: Unser Standort liegt in einer Zeitzone zwischen Amerika und
Asien, mit riesigen potenziellen Märkten in Osteuropa quasi nebenan. Zu-
dem sind wir mit einer ausgezeichneten Infrastruktur, relativ hoher Sicher-
heit und freien Kommunikationsmöglichkeiten gut aufgestellt.
machen“. Dies war eine länderübergreifende „top-down“-Entscheidung, die
Hochschulen und Forschungsinstitutionen in Deutschland direkt betraf. 
Sogar der Bologna-Prozess ist im Vergleich eher „bottom-up“, da er immer-
hin von nationalen Bildungsministern einzelner Länder initiiert wurde.
Insgesamt ist jedenfalls klar: Hochschulen müssen – durch ihre Tradition,
aufgrund ihrer Aufgaben und wegen der Menschen, die für sie arbeiten und
bei ihnen lernen – notwendigerweise international orientiert sein. Deshalb
sind sie neben nationalen auch supranationalen politischen Einflüssen un-
terworfen. 
Damit stehen Universitäten neben dem schon erwähnten Spannungsfeld
ihrer Aufgaben in einem weiteren Spannungsfeld, das seinesgleichen sucht:
Der Bologna-Prozess schafft einen europäischen Bildungsraum mit 45 Na-
tionen und über 5.000 Hochschulen, der weit über das Europa der 27 mit
rund 14 Millionen Studierenden hinausgeht. 
Hier entstehen auf einer gesamteuropäischen Plattform völlig neue Struk-
turen. Dazu gehören harmonisierte Bachelor-, Master- und PHD-Studien-
gänge und Verfahren für Qualitätssicherung und Leistungsbewertung.
Gleichzeitig wurde die Verantwortung für den gesamten deutschen Bil-
dungsbereich so gut wie vollständig in die Zuständigkeit einzelner Bundes-
länder übertragen. Inwiefern dies unserer globalen Aufstellung dient, las-
se ich einmal dahingestellt.
Drittens bringt mich das Thema globale Aufstellung zum Thema Wettbe-
werb im Bildungsbereich. Ungefähr seit Mitte der achtziger Jahre gibt es
eine verschärfte Konkurrenz zwischen Ländern und ganzen Kontinenten
um die besten mobilen Studierenden: denn kluge Köpfe brauchen alle Län-
der, und viele investieren einiges dafür, gut ausgebildete Menschen mit ho-
hem Potenzial an die Hochschulen und später in die Unternehmen zu holen.
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Dennoch: Das Leben im „globalen Dorf“ hat auch seine dunklen Seiten:
Es übt Druck aus, und es bringt zudem Risiken und oft schmerzhafte Ver-
änderungen mit sich. 
Ich nenne exemplarisch einige Punkte, die speziell den Bildungsbereich be-
treffen: 
Erstens: Zunehmend werden heute auch qualifizierte Tätigkeiten, vor al-
lem im Dienstleistungssektor, ins Ausland verlagert, denn in vielen Ländern
Asiens und Osteuropas stehen immer mehr gut ausgebildete Arbeitskräfte
zur Verfügung. Die Verlegung von Call Centers oder Customer Care Cen-
ters, zu deutsch Kundenbetreuungszentren, nach Indien und Software-Ent-
wicklung nach China sind also erst der Anfang. 
Das Argument, Deutschland verfüge im weltweiten Vergleich über ausge-
zeichnet ausgebildete Menschen, schafft hier keinesfalls eine Komfortzo-
ne: Es verweist höchstens auf einen Vorsprung, der umso kleiner wird, je
mehr sich andere Länder anstrengen, ihn aufzuholen.
Zweitens: Politische Entscheidungen steuern die Rahmenbedingungen
für internationale Bewegungen von Menschen, Gütern, Kapital und
Dienstleistungen. Genau diese Entscheidungen werden auf nationaler Ebe-
ne immer weniger effizient. Im Bildungsbereich haben wir zwar in
Deutschland Gestaltungsspielräume, die in der jüngsten Zeit zu gesetzli-
chen Neuerungen wie zur Förderalismusreform oder zu Studiengebühren-
modellen führten. Andererseits aber sind immer mehr der wirklich wichti-
gen politischen Weichenstellungen im Bildungsbereich supranational und
geschehen vor allem auf europäischer und sogar auf internationaler Ebene. 
Ich nenne ein Beispiel: Im Jahre 2000 verständigten sich in Lissabon die eu-
ropäischen Regierungschefs darauf, die EU „bis 2010 zum wettbewerbsfä-
higsten und dynamischsten wissensbasierten Wirtschaftsraum der Welt zu
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Diese Konkurrenz hat zur Herausbildung eines internationalen Bildungs-
marktes geführt. Hier werden mit Rankings und Marketingmaßnahmen –
in den Medien, auf Messen und mit Road Shows – Marktübersichten über
die Angebote von Bildungsanbietern geboten. Und die Nachfrage steigt: 
Eine australische Studie (Global Student Mobility 2025) sagt bis zum Jahr
2025 eine Vervierfachung der Zahl mobiler Studierender voraus, die eine
Ausbildung jenseits ihrer Heimat suchen: Während dies heute ungefähr 
2,2 Millionen sind, werden es in 17 Jahren mit hoher Wahrscheinlichkeit
zwischen 7 und 8 Millionen sein. Von diesen mobilen Studierenden wird
die Hälfte – also rund 3,6 Millionen –aus Indien und China kommen. Wir
werden uns sehr anstrengen müssen, unseren dritten Platz als Gastland zu
verteidigen.
Besondere Dienstleistungen sollen helfen, die attraktive und wachsende
Zielgruppe zu erreichen: etwa durch sogenannte off-shore-Angebote, in de-
ren Rahmen deutsche Hochschulen eine akademische Ausbildung im Aus-
land anbieten – meist in Kooperation mit Partnerhochschulen vor Ort.
Zum Teil helfen solche Export-Angebote, Engpässe zu überwinden – etwa,
wenn das jeweilige Land selbst nicht genügend Bildungsangebote bereit-
stellen kann. Das ist übrigens keinesfalls ein spezielles Problem von Ent-
wicklungs- und Schwellenländern: Während China seine Studienplätze
deutlich aufstockt, gibt es in einem europäischen Staat wie Griechenland
noch immer große Probleme, genügend Ausbildungsmöglichkeiten für den
eigenen akademischen Nachwuchs anzubieten.
Diese Tatsache verweist auf einen wichtigen Aspekt: dass nämlich so 
manche Mobilität nicht freiwillig und aus Karrieregründen erfolgt, sondern
vielmehr mit Engpässen und Problemen im eigenen Land zu tun hat. Die
Palette reicht dabei von mangelnden Studienplätzen bis hin zur Zerstörung
akademischer Strukturen durch Krisen und kriegerische Auseinanderset-
zungen: 
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In Ländern wie dem ehemaligen Jugoslawien und jetzt aktuell in Afghanis-
tan und im Irak können wir sehen, wie die Zukunftschancen nachwach-
sender Generationen – und damit die Perspektiven des Landes selbst –
schwer beschädigt werden.
Dass es hier mit der Förderung von Mobilität allein nicht getan ist, liegt auf
der Hand, und im DAAD wirkt man aktiv am Wiederaufbau akademischer
Strukturen vor Ort mit: durch Mithilfe beim Schaffen von regionalen 
Studienmöglichkeiten und durch die Vernetzung von Kompetenzzentren
in den jeweiligen Regionen und mit Deutschland. In Südosteuropa und 
sogar in Afghanistan, wo die politische Situation sehr schwierig ist, sind die
positiven Folgen inzwischen sichtbar.
Ein letztes Wort zum Thema Globalisierung im Hochschulbereich:
Deutschland hat einmal dazu beigetragen, dass sich Hochschulen auf der
ganzen Welt neu erfinden konnten und das eigene Hochschulsystem zum
Exportschlager gemacht: Wilhelm von Humboldt prägte das Konzept der
Universität, wie wir sie heute in guten Universitäten kennen: als Einheit
von Lehrenden und Lernenden, in einer Verschränkung von Lehr- und 
Forschungsaktivitäten, relativ unabhängig von Staat und Religion – ein 
Erfolgsmodell für die heutigen globalen Rahmenbedingungen.
Heute exportieren wir zwar Autos, Maschinen und chemische Erzeugnis-
se, aber keine Impulse in Bildung und Wissenschaft. Humboldts Erfolgs-
modell ist am besten in den Elite-Universitäten der USA erhalten, wo auf
der Basis des neuen Konzeptes die „graduate schools“ entstanden. Und
auch die Spitzenleistungen sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Da-
zu zwei Beispiele:
Von 1995 bis 2005 gab es ganze fünf deutsche Nobelpreisträger. Britische
und US-Wissenschaftler zusammen brachten es auf das Zehnfache – und
drei der fünf deutschen Preisträger forschten im Ausland. Selbst die beiden
Unter Mobilität heute verstehe ich hier die Entscheidung von Studieren-
den, ihr Studium oder eine weitere Qualifikationsphase ganz oder teilwei-
se im Ausland zu verbringen.
Zurzeit studieren rund 15 Prozent aller deutschen Studierenden ein Semes-
ter oder mehr im Ausland. Mit kurzfristigen Aufenthalten, also vor allem
Sprachkursen und Praktika, sind es sogar über 25 Prozent. Das ist eine 
stolze Zahl – aber es könnten noch viel mehr sein. Aus Sicht der Bundes-
bildungsministerin sollte mindestens die Hälfte aller deutschen Studieren-
den während ihres Studiums ins Ausland gehen.
Die Studierenden von heute werden morgen das öffentliche Leben aktiv
mitgestalten: als Fachleute und politische Repräsentanten, als Führungs-
kräfte in Wirtschaft, Wissenschaft, Kultur und Politik.
Dabei wird gerade die Auslandserfahrung in der Vorbereitung auf verant-
wortliche Positionen immer wichtiger. Drei wichtige Vorteile für einen 
Aufenthalt jenseits der Landesgrenzen sprechen dafür, dass Universitäten
ihre Studierenden zur Mobilität ermutigen:
1. Persönliches Netzwerk: Die Einbindung in internationale Netzwer -
ke – professionelle und private – ist ein wichtiger Karrierefaktor. Viele der
später wertvollen Kontakte entstehen eher zwanglos in der Qualifikations-
phase. Genau dann bietet der Lebenslauf auch noch Zeit und Flexibilität
für eine Auslandsphase. Die gewonnenen Beziehungen entfalten ihre Wir-
kung dann im Berufsleben, nach der Rückkehr nach Deutschland.
Die Rückkehr ist übrigens bei einem Auslandsstudium die Regel, was gut
ist: So kommt die Kompetenz dem „Standort Deutschland“ zugute, der
sich gegen die schon erwähnte globale Konkurrenz zu bewähren hat.
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letzten Nobelpreise in Physik und Chemie sind kein Beweis für die Leis-
tungsfähigkeit deutscher Forschung von heute: Es sind, wie wir wissen,
vielmehr die Früchte exzellenter Forschung von gestern, die zum Nobel-
preis führen.
Im Shanghai Jiao Tong Academic Ranking of World Universities gibt es un-
ter den 50 bestplatzierten Hochschulen keine einzige deutsche – Platz 51
wird von einem der Gewinner der Exzellenzinitiative, der LMU München,
belegt. Der zweite bayerische Gewinner, die TU München, folgt auf Platz
54. Unter den 100 besten Hochschulen weltweit sind fünf deutsche auf-
geführt, allerdings befindet sich unter den 500 besten Universitäten welt-
weit (das sind 2 ½ Prozent aller Universitäten) etwa die Hälfte der deut-
schen Universitäten.
Wie nun kann die Universität als Institution in dem genannten globalen
Szenario ihre Aufgabe erfüllen? Ich denke, die Ausführungen über Mobi-
lität haben eines verdeutlicht: Am besten kann sich der akademische Nach-
wuchs auf die Arbeitswelt von morgen vorbereiten, wenn er früh interna-
tionale Erfahrungen sammeln kann. Es wird Sie kaum erstaunen, dass ich
als ehemaliger Präsident des DAAD dem Thema Austausch und Mobilität
einen ganz besonderen Stellenwert beimesse.
Das tue ich allerdings auch ohne Amt aus Überzeugung – und ich kann
mich auf berufene Vorgänger berufen: Bernhard von Chartres, mit dem wir
eben begonnen haben, sah Mobilität schon vor 900 Jahren als besonders
wichtig an: Ihm zufolge sollten die Lernenden bevorzugt einen „Aufent-
halt fern der Heimat“ („terra aliena“) wählen. Wenn sich auch die übrigen
der insgesamt sechs Grundsätze – ein demütiger Geist, Eifer im Fragen, 
ruhiges Leben, schweigsame Untersuchung und äußere Bedürfnislosigkeit
– nur bedingt auf das heutige Studentendasein übertragen lassen: In Sachen
Mobilität war er sehr prophetisch.
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2. Der zweite Vorteil für Mobilität ist die daraus resultierende interkul-
turelle Kompetenz: In praktisch allen Bereichen der Gesellschaft spielt
sich nur noch ein Teil der Prozesse innerhalb der eigenen Landesgrenzen
ab: Wer später mitgestalten will, lernt besser frühzeitig, in Teams mit An-
gehörigen unterschiedlicher Nationalitäten zu arbeiten, sich in anderen
Kulturen zu bewegen und in Fremdsprachen berufstauglich zu kommuni-
zieren. Der Projektleiter aus Peru, die Geschäftsführerin aus Polen, die Se-
kretärin aus Italien und ein studentischer Praktikant aus Indien – das ist
kein fiktives Szenario mehr! Interkulturelle Gewandtheit dient dabei nicht
nur der Karriere, sondern auch dem persönlichen Horizont.
3. Der dritte Vorteil schließlich, der mit einem Auslandsaufenthalt ver-
bunden ist, ist die fachliche Kompetenz: In vielen Fachrichtungen ist es
fast eine Selbstverständlichkeit, dass zur Abrundung der Ausbildung ein
Auslandsaufenthalt gehört: zum Beispiel in den Fremdsprachenphilologien
wegen der unabdingbaren Sprachkenntnisse oder in BWL und VWL mit
Blick auf eine spätere Karriere in multinationalen Unternehmen. 
Für ambitionierte Naturwissenschaftler und Mediziner ist ein Auslandsauf-
enthalt ebenfalls immens wichtig: Es gibt heute praktisch keinen Nobel-
preisträger und keinen Träger des Leibniz-Preises mehr, der nicht einen Teil
seiner wissenschaftlichen Karriere im Ausland verbracht hat.
Gerade mit Blick auf den fachlichen Vorteil raten wir im DAAD dabei eher
davon ab, sofort nach dem Abitur ins Ausland zu gehen: Wenn der erste
Studienabschluss in Sicht oder geschafft ist, lässt sich ein Studienabschnitt
im Ausland bewusster fürs fachliche Weiterkommen nutzen – und dane-
ben sind auch die Aussichten auf Stipendien und andere Fördermöglich-
keiten günstiger, weil sich die persönliche Studienleistung konkret belegen
lässt.
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Von den angehenden deutschen Ingenieuren gehen nur vier Prozent wäh-
rend ihres Studiums ins Ausland. Aber auch sie werden später mit immer
höherer Wahrscheinlichkeit in internationalen Kontexten arbeiten – und
zwar nicht nur dann, wenn die Produktion nach Asien verlagert wird oder
die nächste Fusion ansteht: denn immer mehr Unternehmen kooperieren
international, und es wird damit zunehmend wahrscheinlicher, auch in
technisch orientierten Berufssparten regelmäßig in internationalen Projekt-
teams oder Management-Meetings zu landen.
Und à propos Asien: Wir wissen, dass Länder wie China und Indien zu
Wirtschaftsriesen mit weltweiter Ausstrahlung geworden sind und in Zu-
kunft zu immer wichtigeren Standorten werden. China wird voraussicht-
lich in den nächsten Jahren als Wirtschaftsnation an Deutschland vorbei-
ziehen.
Warum aber gehen dann von den 76.000 mobilen deutschen Studieren-
den (2005) immer noch der Löwenanteil nach Europa oder Nordamerika
und nur wenige Exoten in andere wichtige Regionen wie Afrika, Latein-
amerika oder Asien?
Diese Wenigen, die sich jenseits bewährter Trampelpfade bewegen, die
auch bereit sind, sich mit ganz anderen Kulturen und Sprachen auseinan-
der zu setzen – diese Studierenden haben bei einer späteren Bewerbung
womöglich entscheidende Vorteile: zum einen wegen ihrer besonderen Of-
fenheit und Einsatzbereitschaft, zum anderen aber auch ganz konkret: et-
wa, wenn sie sich in Regionen wie in Asien, Osteuropa und den ehemali-
gen GUS-Staaten zu bewegen wissen: dort, wo viele deutsche Unterneh-
men heute operieren.
Im DAAD haben wir, um auch diese Art von Mobilität zu fördern, die Kam-
pagnen „go east!“ und „go out! studieren weltweit“ ins Leben gerufen. Im
Rahmen dieser Initiativen informieren wir verstärkt über Studien- und For-
Erstens sind die großen europäischen Strukturprogramme nicht mehr aus-
schließlich auf den innereuropäischen Austausch bezogen, sondern zielen
auf die Kooperation mit dem außereuropäischen Hochschulraum. Beispie-
le sind ERASMUS Mundus, TEMPUS und ASIA-LINK.
Zweitens arbeiten Hochschulen zunehmend an Kompetenz- und Aus-
tauschnetzwerken mit anderen Hochschulen gemeinsam, anstatt sich 
isoliert zu engagieren – wobei sich dieser Trend hauptsächlich auf euro-
päischer Ebene abspielt. Schon die Mitwirkung in diesen Kontexten fordert
ganz klar eines: die spezifische Positionierung der eigenen Hochschule in
solchen Netzwerken.
Es gilt herauszufinden: Worin ist man gut? Und wo kann man allenfalls Mit-
telmaß erreichen? Dies gilt genauso für institutionelle Ziele. Wenn man sich
also als Universität, als Fakultät international positioniert, sollte man die
Stärken herausstreichen und dort in Wettbewerb treten, wo man gute
Chancen hat, erfolgreich zu sein. Dieser Erfolg wird dann in den heute üb-
lichen Evaluationen und Rankings sichtbar, und zwar ebenso ehrlich wie
schonungslos.
Augsburg ist für den internationalen Wettbewerb gut aufgestellt. Von den
rund 15.000 Studierenden kommen 1.700 aus dem Ausland, also rund 
12 %, was über dem Bundesdurchschnitt liegt.
Was bei der Anzahl der ausländischen Studierenden auffällt, ist, dass fast
1000 aus Europa und 630 aus Asien kommen: Die asiatische Ausrichtung
halte ich für sehr zukunftsträchtig, aber man muss wie bei einem Aktien-
paket streuen. Die über 50 Partnerschaften und Kooperationsvereinbarun-
gen sowie 150 Erasmusabkommen sind keineswegs deutscher Standard.
Augsburg ist ebenfalls engagiert bei ausländischen Bildungsmessen – viel-
leicht in der Vergangenheit nicht so intensiv, wie es die Uni gewünscht 
hätte, weil im Auslandsamt Personalknappheit herrschte.
schungsmöglichkeiten im Ausland – und über Möglichkeiten, dorthin zu
kommen.
Mobilität geht dabei natürlich in zwei Richtungen. Wir sind in einem Land,
in dem Wissen der einzig nennenswerte Rohstoff ist, darauf angewiesen,
dass wir hochqualifizierte Studierende und Forschende aus aller Welt für
den Standort Deutschland interessieren.
Den internationalen Wettbewerb um die besten Köpfe und die daraus fol-
genden nationalen Marketinginitiativen habe ich bereits im Zusammen-
hang mit globalen Bildungstendenzen erwähnt.
Nun geht es um einen anderen Aspekt: um die Frage nämlich, wie gut deut-
sche Hochschulen hierzulande aufgestellt sind, wenn es um die internatio-
nale Wettbewerbsfähigkeit und Orientierung geht. Darum soll es im letz-
ten Abschnitt gehen: um den institutionellen Umgang mit dem weltwei-
ten akademischen Austausch. Denn zu den genuinen Aufgaben der Hoch-
schulen gehört die Fähigkeit, sich international zu positionieren.
Mit Austausch meine ich hier das, was gewöhnlich unter dem Begriff der
Internationalisierung zusammengefasst wird: Es gilt, die richtigen Perso-
nen anzuziehen, die den Hochschulen helfen, international zu agieren. Da-
zu sind mehr denn je intelligente Strategien notwendig, die die jeweilige
Zielvorstellung und die Umsetzung von Internationalisierung an einer
Hochschule steuern.
Internationalität bezog sich früher weitestgehend auf die Mobilität einzel-
ner Studierender und Wissenschaftler. Dann sorgten neue Strukturpro-
gramme und konzeptionelle Überlegungen dafür, dass Internationalisie-
rung nunmehr auch in einem institutionellen Rahmen gesehen wird. Da-
bei sind in der letzten Zeit zwei verschiedene Trends auszumachen:
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Kontext.  Diese Ebene lässt sich am besten mit einem Fragenkatalog um-
reißen – der sich auch als Checkliste verwenden lässt. Die Fragen lauten:
Wie aktiv pflegen und bewerten Sie Ihre internationalen Partnerschaften?
Wieviel Zeit benötigen Entscheidungen und Veränderungen in diesem Be-
reich? Wie gut sind die Rahmenbedingungen für ausländische Dozenten?
Wieviele davon gibt es an Ihrer Hochschule? Wer kümmert sich um die
speziellen Bedürfnisse internationaler Studierender, fachlich und persön-
lich? Was wissen Sie über die Bedürfnisse und Erwartungen Ihrer auslän-
dischen Gäste? Reichen die Ressourcen vor diesem Hintergrund aus? Wie
erfolgreich schneiden internationale Studierende ab? Wie gut sind sie in-
tegriert? Welche Qualitätsstandards und Evaluationsprozesse sind an Ihrer
Hochschule für den Bereich der Internationalisierung definiert?
Die Arbeit an diesen institutionellen Fragestellungen kann sich auch in ei-
nem anderen Bereich positiv auswirken: dem der Drittmittel. Kurz zusam-
mengefasst heißt das: Wer gute Rahmenbedingungen bietet, zieht gute Leu-
te an, und gute Leute prägen die Qualität von Lehre und Forschung. Und
die wiederum bringen zusätzliche Mittel. Dass Hochschulen in separaten
Rankings nach ihrem Erfolg in der Drittmitteleinwerbung verglichen wer-
den, ist dabei eher sekundär. Was viel eher zählt, ist die Tatsache, dass –
bei zunehmend knappen öffentlichen Mitteln – Programme mit zu wenig
oder gar ohne jede Drittmittelförderung allmählich seltener werden.
Die dritte Exzellenzebene ist weniger spezifisch zu fassen: Sie beinhaltet
das persönliche Engagement der Beteiligten im Bereich der Internationali-
sierung. Der Erfolg internationaler Kooperationen hängt im Prinzip von die-
ser Ebene ab: von der persönlichen Einsatzbereitschaft, die stark genug sein
muss, um mit den unvermeidlichen Hindernissen und Widerständen (in-
stitutioneller und personeller Art) gut umgehen zu können.
Die Fragen sind entsprechend ganz andere: Ist der internationale Kollege
oder die Kommilitonin aus dem Ausland ein Rivale um Ressourcen und 
Es gibt einen Doppel-Master mit einer französischen Universität, ein wei-
terer ist in Vorbereitung. Augsburg hat sich in der Betreuung ausländischer
Gäste besonders hervorgetan und unter anderem den Preis des Bundesau-
ßenministers gewonnen. Es liegt bei der Einwerbung von Drittmitteln des
DAAD bei 250 Mitbewerbern im oberen Drittel.
Es hat sich also eine Menge getan, was nicht heißen soll, dass man man-
ches nicht verbessern kann. Das wird allerdings nicht ohne finanzielle und
personelle Verbesserung des Auslandsamtes möglich sein.
Im Bereich des Forschungsrankings durch die DFG hat Augsburg einen guten
56. Platz bei rund 110 Mitbewerbern. Bei solchen Rankings spielt die Größe
einer Universität eine ganz gewichtige Rolle, vor allem aber das
Fächerspek trum, und hier ist Augsburg eindeutig benachteiligt. Die Berei-
che Biologie, Medizin, Ingenieurwissenschaften fehlen völlig, und auch der
Bereich Naturwissenschaften ist nicht ganz ausgebaut, z. B. im Bereich
Chemie.
Immerhin kann Augsburg seinen Platz deutlich verbessern, wenn ich nur
die Geistes- und Sozialwissenschaften heranziehe. Dann stünde Augsburg
auf Platz 39, zähle ich nur die Physik, dann läge die Universität auf Platz
27 und bei alleiniger Wertung der Mathematik auf Platz 20.
Allgemein lässt sich die Qualität internationaler Aktivitäten auf drei unter-
schiedlichen Exzellenzebenen festmachen. Die erste Ebene ist die fachli-
che Exzellenz: Wenn die Qualität der Forschung und Lehre schlecht ist,
lässt sich schlecht im Ausland unter den Besten werben. Entsprechend gilt
auch umgekehrt: Wenn die Hochschule in Forschung und Lehre stark ist,
hat sie gute Chancen, vielversprechende Studierende und sogar namhafte
Forscher aus aller Welt anwerben zu können.
Genau dort setzt die zweite Ebene der Exzellenz an: der institutionelle
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Erfolg – oder ein Partner? Wieviel interkulturelle Kompetenz und Sensibi-
lität können vorausgesetzt werden? Welche Priorität hat die professionel-
le und persönliche Kommunikation mit internationalen Gästen?
Eine erfolgreiche Universität war und ist eine lernende Universität. Inter-
nationale Kooperationen bieten dafür ideale Voraussetzungen: Zum einen
setzt man sich bei der Suche nach geeigneten Koorperationspartnern mit
internationalen Qualitätsstandards auseinander. Zum anderen sorgen die
projektbezogenen Kontakte dann ganz natürlich für einen Informations-
fluss, der über den eigenen Tellerrand hinausreicht und für eine erweiter-
te Perspektive sorgt.
Ähnliches gilt auch auf politischer Ebene: Internationalisierung ist an den
Hochschulen zu einem spürbaren Reformmotor geworden. Kontakte mit
ausländischen Hochschulen und der Umgang mit internationalen Studie-
renden und Wissenschaftlern sorgen für strukturelle Verbesserungen, un-
terstützt durch institutionelle Programme – so etwa die DAAD-Angebote
PROFIS und STIBET, die darauf abzielen, die Betreuung internationaler
Studierender bzw. die Administration und Durchführung internationaler
Projekte und Kooperationen zu stärken.
In ihrer Eigenschaft als Reformmotor ist Internationalisierung effizient und
dabei auch kostengünstig: Wer schaut, was andere jenseits der Landesgren-
ze machen, wer strategische Allianzen nutzt, um selbst voranzukommen,
der kann von starken Partnern und bewährten Erfolgsmodellen profitieren,
anstatt womöglich kostspielige Experimente und Alleingänge auf sich zu
nehmen.
Ich habe eben den Bereich des Hochschulmarketing erwähnt, der sich in
den letzten 15 Jahren in Deutschland deutlich weiterentwickelt hat. Die-
ser Bereich ist ein gutes Beispiel dafür, wie fruchtbar ein institutionelles Ler-
nen von anderen Ländern sein kann: Ich bin sicher, dass der Erfolg von 
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GATE Germany und die Dachkampagne „Konzertierte Aktion für den 
Bildungs- und Forschungsstandort Deutschland“ nicht derselbe gewesen
wäre, wenn wir nicht zunächst auf internationalem Terrain einige wichti-
ge Lektionen gelernt hätten.
Kommen wir noch einmal auf Bernhard von Chartres zurück: Die Zwer-
ge, die auf den Schultern von Riesen stehen und von dort aus an Weitblick
gewinnen – das waren in seiner Welt er und seine Zeitgenossen, die sich
auf die antiken Gelehrten beriefen.
Auf Hochschulen übertragen bedeutet das Bild: Sie sind, was sie sind, weil
sie auf den Schultern einer jahrhundertealten Tradition stehen, die die bes-
ten Köpfe aller Generationen mitgeschaffen haben: eine Tradition, in der
Lehrende und Lernende gleichzeitig nach hinten und nach vorn schauen,
gleichzeitig bewahren und ändern.
Es liegt letztlich immer am Einsatz kluger, engagierter, begeisterter Men-
schen, dass eine Hochschule sich entwickeln und ihre Aufgabe in ihrer 
jeweiligen Zeit wahrnehmen kann: Sie sind es, die auf die Schultern der
„Riesen“ klettern, um einen besseren Überblick zu bekommen. Sie sind es
auch, die internationale Mobilität schätzen und fördern und auf diese 
Weise neben dem Über- auch einen beachtlichen Weitblick erwerben.
Die Hauptaufgabe der Hochschulen lag und liegt darin, die Entfaltung sol-
cher Potenziale zu fördern: die Entfaltung von Persönlichkeiten, die sich
nicht nur notgedrungen und unfreiwillig von den globalen Strömen und
Beben herumschieben lassen, sondern die die Zeit, die Dinge und vor 
allem sich selbst in Bewegung setzen.
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